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Emily Watson atmete erleichtert auf, als der Schulgong laut dröhnend das Ende des Unterrichts verkündete, und sah zu, wie ihre Englischklasse lärmend aufstand und den Raum verließ.


Ein schüchternes Mädchen mit langen blonden Haaren bildete das Schlusslicht, drehte sich in der Tür noch einmal um und sagte im Weitergehen: »Tschüss, Miss Watson.«


Emily lächelte sie an und sah ihr hinterher, wie sie sich lachend ihren Freundinnen anschloss.


Endlich Stille.


Sie ließ die schlagartig einkehrende Ruhe im Raum auf sich wirken und atmete tief ein und aus. Vor dem Fenster wogte New Yorks Verkehrslärm, eine stetige, nie abreißende Geräuschkulisse. Sie war Emily in den sechs Jahren, die sie nun schon im Big Apple lebte, so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sie kaum noch wahrnahm.


Der Lärm, die Autohupen und Sirenen waren ein Teil der Stadt, bildeten ihren Herzschlag. Wer in New York lebte und die Stadt liebte, passte sich diesem Herzschlag an, bewegte sich in seinem Rhythmus und tanzte in seinem Takt.


Ihre Liebe zu der Stadt hatte Emily vor Jahren nicht nur dazu gebracht, ihre Sprösslinge zu unterrichten. Mit ihrem Hobby drang sie außerdem in die Eingeweide der Metropole vor und hatte erst vor wenigen Monaten ihren dritten New York – Krimi veröffentlicht. Aktuell arbeitete sie bereits fieberhaft am vierten Band und ging völlig in dieser Arbeit auf.


Mit einundzwanzig Jahren war sie in die Stadt gekommen, um die Altlasten ihrer Kindheit in England hinter sich zu lassen und hier eine neue Heimat zu finden. Das zerrüttete Verhältnis zu ihrer Mutter und zerbrochene Freundschaften ... all das trat in New York in den Hintergrund und besaß keinen Wert mehr. Außerdem stellte ihr hier niemand Fragen über ihre Familie und die Vergangenheit, die sie nicht beantworten konnte. Sie war als unbeschriebenes, weißes Blatt Papier in die USA gekommen und hatte angefangen, ihre eigene Geschichte zu schreiben.


Ihr altes Leben in England war nach und nach verblasst. Die düsteren Erinnerungen versanken im Nichts, wurden übertüncht von der Großartigkeit New Yorks und seiner Zerstreuung.


Emilys Kindheit war anders verlaufen als die anderer Kinder. Sie hatte kaum Familie, blickte neidisch auf die Partys und Familienfeste ihrer Klassenkameradinnen. Ihre Verwandten waren alle früh gestorben. Emily hatte, soweit sie zurückdenken konnte, immer nur ihre Eltern gehabt, bis auch ihr Vater eines plötzlichen und unerwarteten Todes verstarb, als sie noch ein Kind war. Emily weigerte sich bis heute, zu glauben, dass es Selbstmord gewesen war.


›Was ist mit deinem Vater passiert?‹


›Warum sind deine ganzen Verwandten so früh gestorben?‹


Auf diese und andere Fragen wusste sie selbst keine Antwort, weder in ihrer Kindheit noch heute, weil Mrs Watson einer Erklärung so lange ausgewichen war, bis ihre Tochter es schließlich leid war, zu fragen. Sie wusste nicht, ob eine Reihe unglücklicher Unfälle die Familie heimsuchte, oder ob eine rätselhafte Krankheit umging, die ihre Mutter ihr eisern verschwieg. Die Gerüchteküche brodelte, und Emily war genauso schlau wie alle anderen und wusste gar nichts.


Als hätte dieses Leben voller ungeklärter Fragen nicht gereicht, wurde sie zu Hause fast wie in einem Gefängnis gehalten. Jeder Schritt, jeder Atemzug, den sie tat, wurde mit Argusaugen von ihrer Mutter bewacht. Es war erdrückend und ließ die Fassade ihres heilen Familienlebens unaufhaltsam bröckeln. Zuerst waren es nur feine Risse, die man leicht ignorieren konnte. Kleine Streitigkeiten, die kaum wehtaten. Je älter sie wurde, desto vehementer wurden ihre Versuche, aus diesem Kokon auszubrechen. Das Mutter-Tochter-Verhältnis geriet in Schieflage, zerbrach. Bis sie es nicht mehr aushielt und die Flucht ergriff, direkt nach ihrem Schulabschluss. Der Atlantik schien gerade groß, um der Kontrolle ihrer Mutter zu entkommen, um genug Raum zum freien Atmen zu haben. Der Kontakt brach ab.


Hier in New York hatte Emily eine neue Heimat gefunden. Sie hatte studiert und sich ihr eigenes Universum geschaffen, in dem sie vorwiegend allein und zurückgezogen lebte. Anderen Menschen zu vertrauen, fiel ihr schwer. Trotzdem hatte sie an der New York University zwei Freundinnen gefunden, mit denen sie sich bis heute regelmäßig traf. Meredith und Becky hatten ihr beigebracht, Spaß zu haben, das Leben zu genießen, und sie war ihnen sehr dankbar dafür.


Alle anderen Kontakte blieben auf rein beruflicher Ebene, entweder im Lehrerzimmer der High School oder in dem Verlag, der sie bei der Veröffentlichung ihrer Krimis betreute.


Ihre beste Freundin war Meredith. Sie hatten von Anfang an auf einer Wellenlänge gelegen und eine innige Verbindung aufgebaut, die sich wie von selbst entwickelte. Meredith hatte ebenfalls auf Lehramt studiert und war an einer High School in Brooklyn tätig. Nach dem, was sie über ihre Arbeit erzählte, war Emily froh, in Manhattan eine Anstellung gefunden zu haben. Ihre Freundin war mit Leib und Seele Lehrerin und hatte den großen Traum, beizeiten an einer Privatschule zu unterrichten, um aus dem Umfeld der sozialen Brennpunkte entfliehen zu können. Emilys Ziel war ein anderes:


Sie wollte ihre Krimis auf den Bestsellerlisten sehen. Das Schreiben war ihre große Leidenschaft, aber der Weg nach oben war noch weit. Ein Grund mehr, sich bei ihrem aktuellen Buchprojekt richtig ins Zeug zu legen.


Emily kam am frühen Nachmittag nach Hause und hängte erschöpft ihre Jacke an den Garderobenhaken neben der Tür. Sie bewohnte ein kleines Apartment in einem alten, schmutzigen Backsteinbau im Herzen von Queens, der dringend einer Sanierung bedurft hätte. Aus dem Inneren ihrer Wohnung hatte sie das Beste gemacht: Dicke weiche Teppiche lagen überall auf dem abgewetzten Linoleum, das sandfarbene Sofa war mit bunt leuchtenden Kissen bestückt, und an den frisch geputzten Fenstern hingen saubere Gardinen. Mitten im Wohnzimmer, einen halben Meter von der Rückseite der Couch entfernt, stand ein Raumteiler - ein übermannshohes Regal ohne Rückwand, in dessen offenen Fächern Unmengen von Büchern, Kästchen und Nippes standen. Jenseits dieser künstlichen Wand hatte sich Emily ein kleines Büro geschaffen. Ein großer Schreibtisch mit schwarzem Metallfuß und einer schweren Glasplatte stand an der Wand am Fenster, sodass sie beim Schreiben dem Treiben auf New Yorks Straßen zusehen konnte. Seitlich über dem Schreibtisch hing ein Regal an der Wand, in dem sie ihre sämtlichen Schulunterlagen aufbewahrte. Ihre Buchnotizen bildeten dagegen ein buntes Sammelsurium in zwei Fächern des offenen Raumteilers. Trotz der tausend Kleinigkeiten und Figuren, die jeden der seltenen Besucher ihrer Wohnung zu einer faszinierten Schatzsuche anregten, hatte alles seinen festen Platz und eine unverrückbare Ordnung.


Mit einer frisch gekochten Tasse Kaffee setzte sie sich in den gemütlichen Schreibtischstuhl aus Leder. Draußen regnete es in Strömen. Die Tropfen liefen in unregelmäßigen Bahnen die Fensterscheibe herunter und ließen ihre Aussicht auf die Stadt verschwimmen. Emily schaltete ihren Computer ein, nippte am heißen Kaffee und wollte gerade anfangen, weiter an ihrem Buch zu schreiben, als das Klingeln des Telefons sie aus ihren Gedanken riss. Genervt beugte sie sich über den Schreibtisch und nahm den Hörer des Apparates ab, der in einer Ecke des Tisches stand.


»Ja bitte?«


»Hier ist Edward Caine vom Anwaltsbüro Caine und Partner in London. Spreche ich mit Miss Emily Watson?«


Der vertraute englische Akzent ließ sie zusammenfahren. Es war lange her, seit sie britisches Englisch gehört oder gesprochen hatte. Nervös stand sie auf, klemmte sich den Hörer unter das Ohr und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit wild klopfendem Herzen antwortete sie heiser: »Ja, das bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


»Nun, ich glaube, ich kann vielmehr etwas für Sie tun, Miss Watson. Ich vertrete Ihre Mutter, Misses Erica Watson.«


Emily gefror das Blut in den Adern.


Sechs Jahre.


So lange herrschte Funkstille zwischen den beiden Frauen. Sechs Jahre ohne Telefonate, Briefe oder Weihnachtskarten.


Warum nur wurde sie jetzt von ihrem Anwalt angerufen?


»Stimmt etwas mit meiner Mutter nicht?«


Schweigen. Es dehnte sich aus, seltsam surreal.


Emily konnte regelrecht hören, wie der Anwalt nach den richtigen Worten suchte. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und beschloss, ihm auf die Sprünge zu helfen.


»Ist meine Mutter krank?«


»Nein, sie ist nicht krank. Miss Watson, Ihre Mutter ist vorgestern verstorben. Es tut mir sehr leid.«


Tödliche Stille lag plötzlich in der kleinen Wohnung. Sogar der Straßenlärm schien verstummt zu sein, und der Regen wagte sich kaum noch, ans Fenster zu klopfen. Emily hörte nicht einmal mehr das Ticken der kleinen Uhr, die mittig auf ihrem Glastisch stand. »Wie ist es passiert?«


Es war kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Sie wollte zu ihrer Tasse Kaffee greifen, brachte es dann aber nicht fertig, einen Schluck zu trinken. Etwas zu sich zu nehmen, kam ihr auf einmal falsch vor. Ihre Mutter war tot. Da konnte sie doch nicht einfach etwas trinken. Davon abgesehen … war jetzt nicht der Augenblick gekommen, in dem man normalerweise in Tränen ausbrach und verzweifelt das Telefon weglegte?


Sie fühlte sich dumpf, leer.


»Eh … wie bitte? Entschuldigung, ich habe Sie nicht verstanden. Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«


Mr Caine hatte etwas gesagt, aber es war ungehört an ihr vorübergezogen.


»Die Todesursache konnte noch nicht eindeutig festgestellt werden. Eine Nachbarin fand Ihre Mutter in den späten Abendstunden, als sie zu einer abendlichen Verabredung nicht gekommen war. Man geht bislang von einem Herzversagen aus, die Autopsie wird Näheres zeigen.«


»Okay«, erwiderte Emily tonlos.


»Miss Watson, die Autopsie wird wohl in den nächsten Tagen durchgeführt. Das Ergebnis kann ich Ihnen gerne faxen oder per Post schicken, wenn Sie wollen.«


»Das wird nicht nötig sein. Ich werde persönlich nach London kommen.«


Es war heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Als ihr die Bedeutung der Aussage bewusst wurde, schien es aber tatsächlich das einzig Richtige zu sein. Die Angelegenheiten ihrer Mutter mussten geregelt werden. Mit Sicherheit gab es ein Testament. Außerdem war zu klären, was mit den Habseligkeiten von Erica Watson passieren sollte.


Emily hatte keine Ahnung, was auf sie zukommen würde. Und das Schlimmste war: Sie war allein. Außer ihrer Mutter gab es keine Familienangehörigen mehr. Sie hatte keine Freunde in England, und einen Mann gab es auch nicht in ihrem Leben, auf den sie hätte bauen können. Sie konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, dass sie nach England fliegen wollte. Sie spürte auch keine Trauer. Vielmehr glaubte sie, dass das etwas war, was man wohl in so einer Situation üblicherweise tat.


»Sind Sie sicher, dass Sie so schnell herkommen können?«


»Ich bin Lehrerin. Eine andere Kraft wird mich vertreten. Geben Sie mir bitte Ihre genaue Adresse und Telefonnummer. Sobald ich in London bin, werde ich Sie aufsuchen. Ach, und noch etwas: Ist der Wohnsitz meiner Mutter noch aktuell, oder ist sie umgezogen? Wir hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr, deswegen …«


»Sie wohnte noch immer in dem alten Cottage. Dort wurde sie auch gefunden - in der Küche.«


Emily spürte, wie ihr schlecht wurde, beendete das Gespräch und floh ins Bad, um sich zu übergeben.


Am folgenden Abend, es war ein Mittwoch, saß sie erschöpft mit Meredith bei ihrem Lieblingsitaliener ›Amore‹ und schlürfte einen Campari Orange. Ihre Freundin schwang ihre leuchtend roten Locken nach hinten und schüttelte zum wiederholten Mal an diesem Abend verständnislos den Kopf.


»Deine Mutter war gerade einmal Mitte Fünfzig! Da fällt man doch nicht einfach tot um! Haben sie Selbstmord schon ausgeschlossen?«


»Der Anwalt hat noch gar nichts gesagt. Nur, dass man momentan von einem Herzstillstand ausgeht. Aber ich meine … hallo? Das Herz bleibt beim Tod wohl immer stehen, oder nicht? Von daher kann man auf die Aussage wohl nicht viel geben.«


Nach einem skeptischen Blick von Meredith setzte sie hinzu: »Ja, ich weiß, dass das eine medizinische Diagnose ist. Ich meinte ja bloß.«


Sie seufzte und ließ sich auch nicht von der großen Pizza aufmuntern, die in diesem Moment vor ihrer Nase abgestellt wurde: Fungi, extra scharf, mit Artischockenherzen.


»Lass es dir schmecken, Liebes. Wer weiß, ob du in England was Anständiges zu essen bekommst!«


Ihre Freundin lächelte müde. »Ich werde wohl jede Restaurantküche Londons testen müssen, denn es gibt niemanden mehr, der mich willkommen heißen und für mich kochen würde.«


»Warum eigentlich nicht? Du wirst doch in deiner Jugend Freundinnen gehabt haben. Eine Clique oder so.«


Traurig schüttelte Emily den Kopf. »Um meine Familie haben immer alle einen großen Bogen gemacht. Dass ich Watson heiße, war der Kontaktkiller schlechthin und hat alle Freundschaften im Keim erstickt. Die ganze Zeit gingen Gerüchte um. Warum meine Familienmitglieder so früh gestorben sind und solche Sachen. Meine Eltern haben mir leider nichts darüber erzählt. Sie hofften wohl, das erledigt sich durch Totschweigen. Ich weiß nicht, wie oft ich mir von ihnen anhören musste, ich solle mir einfach nichts daraus machen. Leichter gesagt als getan, wenn man die ganze Zeit das Getuschel der anderen in den Ohren hat und wie eine Aussätzige angeschaut wird. Manchmal hatte ich regelrecht das Gefühl, dass die anderen Kinder Angst vor mir hatten, genauso ihre Eltern. Wir waren Außenseiter, und ich konnte nichts dagegen tun.«


Lustlos stocherte sie in einem Pilz herum. Die Erinnerungen vergrößerten ihre Motivation nicht gerade, nach England zu fliegen.


Meredith nippte an ihrem Wein und sah Emily forschend an.


»Was glaubst du, was dahintersteckte?«


»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass meine ganzen Verwandten ziemlich früh gestorben sind.


Und dann starb mein Vater auch noch. Ich war gerade acht Jahre alt. Angeblich hat er Selbstmord begangen. Das hat noch einen obendrauf gesetzt. Die Leute haben sich sehr angeregt darüber unterhalten, durch was für schreckliche Krankheiten meine Angehörigen ums Leben gekommen sein könnten, und was meinen Vater wohl in den Tod getrieben hat. Ich habe nie erfahren, was tatsächlich dahintersteckt. Was habe ich meine Mutter bekniet, mir mehr zu erzählen! Ich wusste, dass sie Bescheid weiß. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Ihr ganzes Verhalten ... sie wusste, was los war. Ihr Schweigen hat unser Verhältnis zerstört. Ich kam einfach nicht an sie heran. Sie war wie eine Wand.«


»Vielleicht erfährst du ja jetzt mehr, wenn du hinfliegst.«


»Ja vielleicht. Das Komische ist … ich fühle nichts. Keine Trauer. Ich habe mich gestern nach dem Anruf des Anwalts übergeben, aber davon abgesehen … Meine Mutter ist gestorben. Sollte ich da nicht traurig sein? Auch wenn wir keinen Kontakt mehr hatten? Aber ich spüre nichts, außer einem ziemlichen Widerwillen, morgen in dieses Flugzeug zu steigen.« Meredith sah ihre Freundin liebevoll an. »Schätzchen, du stehst noch unter Schock. Die Trauer wird bestimmt noch kommen. Alles braucht seine Zeit.«


Emily zuckte mit den Schultern und ließ sich endlich ihre Pizza schmecken. Grübeln brachte sie nicht weiter. Sie wollte alles schnellstmöglich erledigen und dann nach New York zurückkehren. Bloß keine alten Wunden aufreißen.


Zwei Stunden später verabschiedeten sich die beiden Frauen vor dem Restaurant voneinander.


»Und du bist sicher, dass ich nicht mitfliegen soll?«


»Ich weiß ja nicht, wie lange es dauern wird, und was überhaupt alles zu tun ist. Aber ich rufe dich zwischendurch an, okay?«


»Auf jeden Fall, wenn du angekommen bist, hörst du? Ich will sicher sein, dass es dir gut geht.«


Nach einer herzlichen Umarmung schlich Emily gedankenverloren nach Hause.
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Um 23.40 Uhr Ortszeit erreichte Emily nach neun Stunden Flug den Flughafen London Heathrow.


Nachdem sie nach einer halbstündigen Wartezeit endlich ihren Koffer vom Paketband gehievt hatte, überlegte sie zunächst, den Heathrow Express zum Bahnhof Paddington zu nehmen. Stattdessen stieg sie dann aber in eine der vielen Taxen ein, die vor dem Flughafengebäude in einer langen Warteschlange standen. Bei Nacht allein mit dem Zug zu fahren, war ihr dann doch nicht ganz geheuer.


»Zu dieser Adresse bitte.«


Sie gab dem Fahrer den Zettel mit der eilig hingeschriebenen Anschrift der kleinen Pension, die sie sich für die Dauer ihres Aufenthalts in London ausgesucht hatte. In ihrem Elternhaus zu bleiben, in dem ihre Mutter gerade erst gestorben war, brachte sie keinesfalls über sich. Den abschätzenden Blick des Taxifahrers bemerkend lächelte sie zuvorkommend und wies ihn darauf hin, dass sie keine Touristin war.


»Ich bin von hier, also geben Sie sich keine Mühe, einen Umweg zu fahren.«


Er lachte und lenkte das Taxi auf die zu dieser Uhrzeit wenig befahrene Zufahrtsstraße zur Autobahn. Die Scheibenwischer des Wagens wischten träge Regentropfen von der Scheibe, die sich stetig aus dem nachtschwarzen Himmel lösten.


»Sie klingen nicht wie eine Einheimische.«


»Ich lebe seit ein paar Jahren in New York. Den Akzent von dort eignet man sich schnell an.«


›Viel zu schnell‹, fügte sie in Gedanken hinzu.


Nachdenklich starrte sie hinaus in die nächtliche, vom Regen durchfeuchtete Szenerie. Alles war auf gespenstische Art und Weise vertraut. Aber neuere Gebäude, eine geänderte Straßenführung und sanierte Stadtviertel ließen Emily sich wie einen Fremdkörper fühlen. Sie hatte in New York ihr Zuhause gefunden, war aber trotzdem ein wenig traurig, sich hier jetzt so fehl am Platze zu fühlen. Auch wenn sie mit England nur wenige glückliche Erinnerungen verband – es war einmal ihr Zuhause gewesen.


›Ein Zuhause, das einem Gefängnis glich. Ein Zuhause, aus dem du geflohen bist, um frei atmen zu können‹, erinnerte sie sich selbst.


Schneller als erwartet hielt der Fahrer vor einer kleinen Villa im viktorianischen Stil am Rande von Soho, die zwischen den Galerien und Restaurants seltsam fehl am Platz wirkte.


»Hier, der Rest ist für Sie.«


Der Taxifahrer, ein älterer Mann mit eisgrauem Haar und strahlend blauen Augen, lächelte freundlich.


»Vielen Dank, Miss. Sehen Sie nur, im unteren Geschoss brennt noch Licht. Vielleicht haben Sie ja Glück und bekommen noch eine warme Mahlzeit.«


Emily freute sich über diesen Hoffnungsschimmer. Es war Mitte Oktober und bereits empfindlich nasskalt in Englands Hauptstadt. Sie würde am nächsten Morgen direkt ihren warmen Mantel und den langen Schal ihrer Mutter aus dem Koffer holen. ›Mum...‹


Ein dumpfer Schatten huschte durch ihr Herz. Bevor sie in Versuchung geriet, ihn als Trauer zu identifizieren, riss sie sich zusammen und marschierte mit dem Koffer in der Hand zielstrebig auf die Tür des alten Hauses zu.


Schon nach dem zweiten Klopfen wurde die robuste, mit hübschen Schnitzereien verzierte Eichenholztür geöffnet, und eine kleine, ältere Dame mit Lockenwicklern auf dem Kopf und einer Decke um die Schultern öffnete Emily freundlich die Tür.


»Oh, Sie müssen Miss Watson sein! Kommen Sie herein, es ist ja schrecklich kühl draußen geworden! Ach herrje, und regnen tut es auch wieder. Nichts für meine alten Knochen. Sehen Sie, ich habe schon meine dickste Wolldecke umgelegt, damit mein Rheuma nicht so schlimm wird. Oh, ist der Koffer schwer? Kommen Sie, stellen Sie ihn erst einmal dort ab. Haben Sie Hunger? Bestimmt haben Sie Hunger! Ich habe Ihnen extra noch eine gute Brühe heiß gemacht. Sie steht direkt hier auf dem Herd.


Kommen Sie, wir setzen uns in die Küche. Die anderen Gäste schlafen schon, da ist es zu zweit in der Küche gemütlicher. Mögen Sie Hühnersuppe? Die stärkt das Immunsystem, sage ich immer. Sind Sie nicht halb erfroren in der dünnen Jacke? Möchten Sie eine Wolldecke? Auf der Küchenbank liegt noch eine.«


Fröhlich weiterplappernd ging die Hausdame Emily voraus in die Küche, wobei ihre dicken rosa Plüschpantoffeln jedes Geräusch schluckten. Im Haus herrschte eine warme, freundliche Atmosphäre, und die junge Frau fühlte sich sofort geborgen. Sie fragte sich nur, ob die anderen Pensionsgäste von dem Geschnatter der alten Dame geweckt würden. Sie selbst schien das gar nicht zu beschäftigen.


»Hier, setzen Sie sich bitte. Sie hatten sicher einen schrecklich langen Flug, richtig? Sie sind bestimmt sehr erschöpft. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich etwas Ei in die Suppe getan habe. Das macht sie reichhaltiger. Mögen Sie Ei in der Suppe? Man schmeckt es auch kaum heraus. Sehen Sie, noch schön heiß. Hier, bitte.«


Während sie ihrem Gast eine große Suppentasse mit heißer Brühe hinstellte und ihr anschließend die angebotene Decke um die Schultern legte, machte sie eine kurze Redepause, die Emily sofort zu nutzen wusste:


»Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Sie haben es sehr schön hier, Misses …?«


Die alte Dame setzte sich übers Eck, ebenfalls mit einer Suppentasse bewaffnet.


»Misses Mallon. Prudence Mallon. Aber nennen Sie mich einfach Prudy, wenn Sie mögen. Entschuldigen Sie, ich vergesse immer, mich vorzustellen. Mein Mann hat immer gesagt, ich plappere zu viel.


Sie haben doch nichts dagegen, dass ich auch etwas Suppe esse? Ist gut für meine Knochen, und in Gesellschaft schmeckt es noch viel besser, finden Sie nicht auch?«


Emily lächelte unverbindlich und löffelte langsam die heiße Suppe. Sie schmeckte vorzüglich und wärmte, wie sie schnell feststellte, nicht nur den Körper, sondern auch ihre Seele. Während des Essens fragte sie sich allerdings, wie Prudy Mallon es schaffte, gleichzeitig Hühnersuppe zu essen und ununterbrochen zu reden. Sie erfuhr Einzelheiten über das Haus, das Viertel, in dem es stand, den Zweiten Weltkrieg und die Ehe von Mr und Mrs Mallon, die sie lieber nicht gewusst hätte.


Nach einer Weile wurde die Plapperei ermüdend. Ihre Gedanken gerieten zunehmend durcheinander.


Als sie ihr Nachtmahl beendet hatte, deutete Emily daher bald an, dass sie gerne ihr Zimmer sehen würde. »Oh, natürlich, natürlich! Wo sind bloß meine Manieren! Seien Sie bitte leise, wenn Sie zu Bett gehen. Im Zimmer neben Ihnen wohnt eine ältere Dame, die einen sehr leichten Schlaf hat. Aber da sie schwerhörig ist, bezweifle ich, dass sie einen Weltuntergang hören würde. Auf der anderen Seite grenzt Ihr Zimmer an das von Mister Eckamp. Ein merkwürdiger Name, finden Sie nicht? Er ist Deutscher, ein Geschäftsmann auf der Durchreise. Er bleibt noch eine Woche, bevor er weiter nach Dublin fährt. Ich weiß nicht, was er verkauft, aber irgendetwas wird es sein, wenn er dafür quer durch Europa reist!«


Während ihres Monologs hatte Prudy Emily langsam nach oben geleitet, bis sie vor einer der nummerierten Türen stehen blieb.


»So, hier wären wir, Zimmer fünf. Es ist das einzige Zimmer mit einem eigenen Bad. Ich dachte, das würde Sie freuen. Ist gestern erst frei geworden, deswegen können Sie es haben. Frühstück gibt es ab sieben Uhr im Speisezimmer, Abendessen nur nach Vorbestellung. Möchten Sie hier zu Abend essen?«


Emily schüttelte müde den Kopf und hoffte, der Redefluss der alten Dame würde bald ein Ende finden.


»Vielen Dank, aber ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs sein werde. Deswegen ist es besser, sich nicht festzulegen.«


»Na schön, na schön. Aber bitte behalten Sie im Hinterkopf, dass die Haustür um zehn Uhr abends verschlossen wird. Danach öffne ich nur noch in besonderen Fällen, wie bei Ihrer Ankunft jetzt zum Beispiel. Einen eigenen Hausschlüssel erhalten meine Gäste nicht, nur Zimmerschlüssel. Das Risiko, dass jemand ihn verliert und dann ein Wildfremder möglicherweise ungehindert ins Haus kommt, ist mir einfach zu groß. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


Emily bedankte sich nochmals und konnte sich dann endlich ungehindert in ihr Zimmer zurückziehen. Sie schloss die Tür sorgfältig hinter sich, ließ sich rücklings auf das Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.


Am nächsten Morgen wurde sie von typisch englischem Wetter begrüßt: Es war diesig, kalt und ein feiner Sprühregen ging durch den dichten Nebelschleier auf die Straßen nieder, der um sechs Uhr morgens noch wie dicke Suppe zwischen den Häuserzeilen hing.


Zunächst hatte sich Emily gewundert, dass sie von allein so früh wach wurde. Dann fiel ihr ein, dass die Zeitumstellung ihre innere Uhr wahrscheinlich komplett aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Der Jetlag würde sie ein paar Tage beschäftigen, bevor sie sich vollends auf die englische Zeit eingestellt hatte.


Während sie unter der heißen Dusche stand und das Gefühl des harten Wasserstrahls auf ihren Schultern genoss, dachte sie an ihre Mutter. Erica Watson war nur wenig als Vorbild einer guten Mutter anzusehen. Sie hatte Emily sehr geliebt, das wusste sie. Vielleicht sogar zu viel? Erica Watsons übertriebene Fürsorge hatte sie erstickt. Alles, was sie tat, wurde kontrolliert. Ihre Mutter verlangte, immer zu wissen, wo sie war. Verabredungen mit anderen Mädchen, die sowieso fast nie zustande kamen, durften nur bei ihr zu Hause stattfinden. Im Winter war es am schlimmsten, weil sie nicht mehr vor die Tür durfte, sobald es dunkel wurde.


Bis sie acht Jahre alt war, hatte sich ihr Vater mit um Emily gekümmert und alles war relativ entspannt. Er hatte einen Farmbetrieb geleitet, der zu ihrem Cottage gehörte, und war ihr in jeder Hinsicht ein liebevoller und guter Vater.


Drei Tage nach ihrem achten Geburtstag war George Watson plötzlich spurlos verschwunden. Suchtrupps hatten tagelang die Gegend durchkämmt und ihn schließlich in einem Graben neben der Landstraße gefunden – mit einem Kopfschuss.


Ihre Mutter hatte getobt und dem Ergebnis der Autopsie, es sei Selbstmord gewesen, vehement widersprochen. Emily wusste intuitiv, dass sie recht hatte und das Ermittlungsergebnis falsch sein musste. Sie waren eine glückliche Familie gewesen, bis ihr Vater verschwand.


Danach hatte die Vorsicht ihrer Mutter zugenommen. In der Schule wurde Emily gehänselt, und dass sie dem nichts entgegensetzen konnte, heizte die Gerüchteküche weiter an. Und wenn sie nach Hause kam, erstickte sie in der Gegenwart ihrer Mutter. Jeder Tag wurde zu einem unerträglichen Spießrutenlauf.


Sie hatte gehofft, dass sich nach der Schulzeit vieles ändern würde. Jahre lang hatte sie davon geträumt, einen guten Job zu bekommen und von allen respektiert zu werden. Die Vorstellung hatte ihr Halt gegeben. Doch es kam anders.


Emily hätte einen Job in London haben können, aber die Entfernung der Metropole zu ihrem Elternhaus reichte nicht aus, um der erstickenden Fürsorge ihrer Mutter und den quälenden Blicken ihrer Mitmenschen zu entkommen. Ihre Vergangenheit und das Geheimnis um ihre Familie klebten an ihr wie dicker, dunkler Sirup. Solange sie blieb, würde sie immer nur das Mädchen sein, das weder Familie noch Freunde hatte.


Also hatte sie ihre sieben Sachen gepackt und war mit all ihrem Ersparten in ein Flugzeug nach New York gestiegen, wo sie sich völlig neu erfand und das Leben für sie endlich begann.


Nun war sie als Waise zurückgekehrt. Nein, sie war zurückgekehrt, weil sie Waise war, korrigierte sie sich selbst. Emily wusste, dass sie England zu Lebzeiten ihrer Mutter nie wieder besucht hätte.


Sie schloss die Augen und hielt den Kopf direkt unter den Wasserstrahl. Dass Erica Watson nicht mehr da war, fühlte sich trotz allem fremd an. Es schien so unwahr. Surreal.


Sie hatte nun niemanden mehr, der zu ihr gehörte. Tief in ihrem Innern hatte sie immer gewusst, dass Tausende Meilen entfernt in Maidenhead jemand war, der sie liebte und sie umarmen würde, wenn Emily es brauchte. Die theoretische Möglichkeit hatte immer bestanden.


Jetzt nicht mehr.


Die Blutsverwandten waren ihr ausgegangen.


Eine gnadenlose, gewaltige Welle der Einsamkeit überflutete sie. Sie kauerte sich in der Wanne zusammen, legte den Kopf auf die Knie und fing bitterlich an zu weinen. Emily wusste nicht mehr, ob sie den Tod ihrer Mutter betrauerte, oder das Leben mit ihr. Die Welt um sie herum schien in einem dunklen, tosenden Loch aus Einsamkeit und Bitterkeit zu versinken.


Irgendwann versiegten ihre Tränen, und sie lehnte sich erschöpft gegen die braun geblümten Kacheln oberhalb des Wannenrandes, hob den Arm ein Stück und schaltete geistesabwesend das Wasser ab.


Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf, erst ganz leise, dann immer lauter werdend. Sie musste stark sein. Sie würde das hier durchstehen. Man konnte nie wissen, was das Leben noch für sie bereithielt! Wer sagte, dass sie nicht irgendwann einen Mann finden und mit ihm eine Familie gründen würde? Dass sie nicht doch herausfand, wie sich ein normales, glückliches Familienleben anfühlte?


Bis es so weit war, musste sie die Zähne zusammenbeißen. Sie hatte ihre Mutter sechs Jahre lang nicht gesehen und sie, wenn sie ehrlich war, auch nur sporadisch vermisst. Sie war ganz allein nach New York gegangen, in eine völlig ungewisse Zukunft. Sie würde es weiterhin schaffen und ihren eigenen Weg gehen. Sie würde die Angelegenheiten ihrer Mutter regeln und dann in ihre neue Heimat zurückkehren, in das Leben, das sie sich aufgebaut hatte und in dem sie sich wohlfühlte.


Entschlossen verließ Emily die Dusche, trocknete sich ab, schminkte sich ein wenig und zog sich an. Saubere Jeans, eine bequeme Bluse, ein dunkelblauer Blaser und schwarze Halbschuhe sorgten dafür, dass sie sich für einen Anwaltsbesuch angemessen gekleidet fühlte.


Als sie fertig war, kochte das Wasser in dem Wasserkocher, den Prudy zusammen mit Teebeuteln, Milch, Zucker und einem Päckchen Shortbread auf einem kleinen Tablett im Zimmer angerichtet hatte. Emily goss sich ihren Tee mit Milch und Zucker auf und genoss den vertrauten Geschmack. In New York trank sie häufig Earl Grey, während sie an ihren Manuskripten arbeitete. Diese Gewohnheit hatte sie damals aus England mitgebracht und beibehalten.


In ihrer Kindheit war es ihre Mutter gewesen, die den Tee zubereitet und ihrer Tochter an den Schreibtisch gestellt hatte, wenn diese mit Hausaufgaben beschäftigt war.


Schnell schüttelte sie die Erinnerungen ab.


›Bloß nicht sentimental werden.‹


Um auf andere Gedanken zu kommen, rief sie Meredith an und riss diese aus dem Tiefschlaf. In New York war es erst halb drei Uhr morgens.


»Tut mir leid! Ach verdammt, ich habe die Zeitverschiebung vergessen! Sorry. Hier ist es schon halb acht, und ich war irre früh wach.«


Meredith gähnte herzhaft in den Hörer und setzte sich geräuschvoll im Bett auf.


»Macht doch nichts, Schätzchen. Alles okay bei dir? Wie war die Nacht?«


»Ich habe geschlafen wie eine To … wie ein Stein. Die Hauswirtin ist eine kleine Quasselstrippe, aber sehr liebenswert. Sie hat mir tatsächlich spät am Abend noch heiße Hühnersuppe serviert!«


Ihre Freundin grinste verschlafen. »Die feine englische Art, hm? Ich sag es mal aus der Ferne: Willkommen zu Hause!«


Einen Moment lang schwieg Emily, suchte nach Worten. Dann sagte sie leise: »Das hier ist nicht mehr mein Zuhause. Zu viele Erinnerungen. Zu Hause hat man Freunde und Familie. Beides habe ich hier nicht. Mein Leben ist in New York. Ich erledige hier alles so schnell wie möglich und fliege dann zurück.«


Sie schluckte angestrengt, bevor sie mühsam herausbrachte: »Darf ich dich um etwas bitten?«


»Hm?« Die New Yorkerin schien schon wieder halb einzuschlafen.


»Wenn ich zurück bin, würde es dir etwas ausmachen, ein paar Tage bei mir zu schlafen? Oder ich bei dir? Gegen die Einsamkeit ...«


Emily verfluchte sich für dieses Eingeständnis. Noch mehr ärgerten sie allerdings die Tränen, die sich schon wieder unaufhaltsam ihren Weg die Wangen hinunter bahnten.


»Scheiße, mein Makeup! Ach, Mist. Jetzt kann ich wieder von vorn anfangen.«


»Sag mal weinst du, Süße? Hey, komm schon. Deine Mutter ist gestorben, du bist aufgewühlt. Ist doch klar, dass du komplett durcheinander bist! Ich schlafe bei dir, solange du willst. Okay? Du bist nicht allein. DU BIST NICHT ALLEIN! Hörst du?«


Emily fragte sich, ob sich ihre Freundin darüber im Klaren war, wie sehr sie diese Worte gebraucht hatte. Sie fühlte sich schlagartig getröstet.


»Okay, dann leg ich jetzt mal auf und gehe runter zum Frühstück. Ich hoffe, dass die Hauswirtin nicht wieder so Haare auf den Zähnen hat wie gestern Abend. Sonst sehe ich für mein Frühstück schwarz.«


Es war halb zehn, als sich Emily auf den Weg zu der Anwaltskanzlei Caine & Partner machte. Um Geld zu sparen, benutzte sie dieses Mal die U-Bahn, nachdem Prudy ihr auf dem Plan gezeigt hatte, mit welchen Linien sie fahren musste, um an ihr Ziel zu gelangen. »Ein bisschen werden Sie laufen müssen, Miss Watson. Aber Sie sind ja noch jung.«


Bevor sie erneut ausholen und Anekdoten über ihre eigene Jugend erzählen konnte, bedankte sich Emily und lief mit dem Plan zur nächsten U-Bahn-Station.


Am späten Vormittag stand sie im Herzen Londons auf der geschäftigen Straße und sah an dem modernen Gebäude hoch, in dem die Anwaltskanzlei untergebracht war. Betriebsame Menschen in Anzügen eilten an ihr vorbei. Irgendwo erklang eine Polizeisirene und verstummte wenig später wieder. Der Duft von frischen Pasties wehte aus einer Bäckerei zu ihr herüber und ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.


Plötzlich fiel ihr ein, dass sie keinen Termin vereinbart hatte. Sie kramte ihr Handy hervor, nur um festzustellen, dass der Akku leer war.


›Na, dann eben spontan.‹


Entschlossen, auch ohne Termin mit dem Anwalt zu sprechen, drückte sie die schwere Glastür auf und betrat die Eingangshalle.


Gedämpfte Musik waberte aus unsichtbaren Lautsprechern durch den mehrere Meter hohen Raum. Ihre Schuhe gaben auf dem hellgrauen Marmorboden klackernde Geräusche von sich, als sie sich der großen Freitreppe näherte, die ins nächste Stockwerk führte. Ein riesiges, an der rückwärtigen Wand angebrachtes Schild wies aus, welche Firmen auf welcher Etage zu finden waren. Die Kanzlei befand sich demzufolge im ersten Stock. Bevor Emily Gelegenheit bekam, den Fuß auf die unterste Stufe zu setzen, stellte sich ihr ein Sicherheitsbeamter in den Weg, der aus dem Nichts aufgetaucht war.


»Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«


Überrascht blieb sie stehen.


»Ich möchte zur Anwaltskanzlei Caine und Partner.«


»Bitte melden Sie sich zunächst da vorn am Empfang.


Das Büro wird dann über Ihre Ankunft informiert.«


Sie bedankte sich und ging zu dem Tresen hinüber, einem Koloss aus Granit, hinter dem eine auffallend stark geschminkte Mittvierzigerin mit genervtem Blick ihr Territorium verteidigte. Sie verstand nicht ganz, warum sie diesen Umweg nehmen musste, anstatt direkt nach oben zu gehen, fügte sich aber.


»Guten Morgen, ich müsste…« Das Telefon der Rezeption klingelte, und die Angestellte, die die steinerne Anmeldung offenbar für ihr persönliches Königreich hielt, nahm den Anruf entgegen, ohne Emily eines Blickes zu würdigen.


»Aha. Ja … Nein, Mister Forbes ist heute nicht im Hause. Ich habe ihm bereits mehrfach ausgerichtet, dass Sie angerufen haben. Wenn er Sie bislang nicht zurückgerufen hat, kann ich es auch nicht ändern.«


Eine dicke Kaugummiblase blähte sich vor dem Mund der Frau auf. Sie legte gerade noch rechtzeitig auf, bevor die Blase mit einem lauten Knall platzte.


Angewidert verzog Emily das Gesicht.


»Ich möchte zu Caine und Partner. Wenn Sie mich bitte anmelden würden.«


»Und Sie sind?« Sie warf ihr einen derart frechen Blick zu, dass es Emily fast die Sprache verschlug.


»Emily Watson. Mister Caine erwartet mich.«


»Haben Sie einen Termin?«


Ihr Geduldsfaden riss. Sie hatte es nicht nötig, sich derart abkanzeln zu lassen!


»Er erwartet mich. Das sollte Ihnen wohl reichen! Vielleicht lassen Sie die Kanzlei selbst entscheiden, ob man mich sehen möchte oder nicht! Und jetzt rufen Sie Mister Caine an, sonst gehe ich ohne Ihre Hilfe nach oben und werde ihn über Ihr schlechtes Benehmen informieren!«


Obwohl bereits mittleren Alters, zeigte sich die Rezeptionistin plötzlich zickig wie ein Teenager.


»Ich kann auch den Sicherheitsdienst rufen!«


»Also, jetzt platzt mir gleich wirklich der Kragen! Ich bin extra aus New York hierher geflogen, um die Angelegenheiten meiner verstorbenen Mutter zu regeln! Ich werde jetzt nach oben zu ihrem Anwalt gehen, ob Ihnen das passt oder nicht! Und hören Sie auf, mir Ihr Kaugummi entgegen zu blasen! Das ist ja widerlich!«


Während die Empfangskönigin zum Hörer griff, um Mr Caine zu informieren, ging Emily bereits zielsicher die Treppe hinauf. Dieses Mal hielt der Wachmann sie nicht davon ab.


Beim Betreten der Kanzlei wurde Emily direkt von der angenehmen Atmosphäre eingenommen und ließ ihre Wut langsam abklingen. Im Gegensatz zur Empfangshalle des Gebäudes war es hier warm und einladend. Eine Holzvertäfelung verlief auf halber Höhe an sämtlichen Wänden, die Tapete darüber war dezent bernsteinfarben. Farbenfrohe Kunstdrucke setzten gezielt Akzente, und im Wartebereich luden tiefe, cremefarbene Ledersessel dazu ein, gemütlich in den vorhandenen Zeitschriften zu blättern. Emily warf einen schnellen Blick auf das Angebot: Segel- und Pferdezeitschriften, Prospekte für die Haus- und Gartengestaltung. Alles war darauf ausgerichtet, sich als Mandant wohlzufühlen. In diesem Moment kam ein Herr um die Sechzig mit großen Schritten und einer einladenden Geste auf sie zu und lächelte herzlich. Er war mit Sicherheit eins achtzig groß, hatte breite Schultern und ein rundes Gesicht, das von grauem Haar eingerahmt wurde. Seine offene Ausstrahlung war raumfüllend und vertrauenerweckend.


»Sie müssen Miss Watson sein! Schön, Sie endlich kennenzulernen! Ihre Mutter hat mir viel von Ihnen erzählt.«


Emily hob misstrauisch eine Augenbraue. »Hat sie das? Das überrascht mich. Wir hatten in den letzten Jahren keinen Kontakt miteinander.«


»Bitte, setzen wir uns in mein Büro, da können wir in Ruhe miteinander sprechen.«


Er nickte einer älteren Dame zu, die, von Emily unbemerkt, die ganze Zeit an einem kleinen Tisch im Vorzimmer gesessen hatte.


»Helen, machen Sie uns bitte einen frischen Tee, ja? Oder trinken Sie lieber Kaffee, Miss Watson?«


Emily lächelte. »Ein Kaffee wäre wunderbar, danke.«


Kurz darauf fand sie sich in einem weiteren der cremefarbenen Ledersessel wieder. Mr Caine nahm auf der anderen Seite des riesigen Schreibtisches Platz.


»Nun, Miss Watson, zunächst möchte ich Ihnen noch einmal mein herzliches Beileid aussprechen. Ihre Mutter starb sehr unerwartet, und es ist sicher ein Schock für Sie.«


Emily brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, obwohl tausend Fragen in ihrem Kopf hämmerten und nach Antworten verlangten.


»Ihre Mutter hat vor zwei Jahren ein Testament bei mir hinterlegt. Da ich es für sie aufgesetzt habe, beziehungsweise ihr dabei geholfen habe, kann ich Ihnen direkt sagen, was darin steht: Sie allein sind die Begünstigte. Warten Sie, ich hole es, dann haben wir die Testamentseröffnung direkt hinter uns.«


»Entschuldigung, aber … liegen Testamente nicht normalerweise beim Notar?«


»Das ist richtig. Es wurde auch vom Notar beglaubigt, aber auf ausdrücklichen Wunsch Ihrer Mutter bei mir hinterlegt.«


Emily sah an dem Gesichtsausdruck des Mannes, dass er eine scherzhafte Bemerkung hatte machen wollen, sie sich aber schnell verkniff. Beinahe bedauerte sie es. Sie hätte viel dafür gegeben, einen Grund zum Lächeln zu bekommen.


»Wissen Sie mittlerweile mehr über die Todesursache?«


Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Nein. Die Autopsie wurde noch nicht durchgeführt, soweit ich weiß. Ich werde mich aber nachher noch einmal bei der Staatsanwaltschaft erkundigen, wann es losgeht. Hier, wenn Sie bitte den Erhalt des Testaments unterschreiben würden.«


Er reichte ihr das entsprechende Dokument und deutete mit dem Füller auf die Stelle in der unteren rechten Ecke, die mit einer langen Linie und dem Vermerk ›Testament erhalten‹ gekennzeichnet war.


»Das wäre gut. Ich möchte hier schnellstmöglich alles abschließen und nach New York zurückkehren.«


Mr Caine runzelte die Stirn. Er hatte sich inzwischen wieder gesetzt und öffnete den Umschlag, der das Testament enthielt.


»Ich weiß nicht, ob das so schnell möglich sein wird. Es sei denn, Sie beauftragen einen Makler, der hier alles für Sie erledigt. Sie werden das verstehen, wenn ich das Testament verlesen habe.«


Er räusperte sich und setzte seine Lesebrille auf.


»Ich, Erica Watson, wohnhaft im Elberly Cottage, Elmbridge Road, Maidenhead, London BS3H 7AD, vermache meinen gesamten Besitz meiner geliebten Tochter Emily.


In diesen Besitz eingeschlossen sind das Cottage mit allem, was sich darin befindet, alle Vermögenswerte auf dem Bankkonto sowie der Inhalt des Schließfaches. Außerdem ist meiner Tochter der Brief auszuhändigen, den ich diesem Testament beigefügt habe. Möge Gott sie schützen. Ich möchte in der Familiengruft beigesetzt werden, über die genauen Details verfügt die Anwaltskanzlei Caine und Partner. Auf einem gesonderten Sparbuch, über das ebenfalls die Kanzlei verfügt, ist genug Geld für eine angemessene Beerdigung.«


Er ließ das Testament sinken. »Jetzt kommen nur noch bürokratische Details.«


Emily saß stocksteif in dem bequemen Sessel und versuchte, normal zu atmen. Es war seltsam, nach so langer Zeit etwas zu hören, das dem Willen und Wortlaut ihrer Mutter entsprach. Sie hatte plötzlich Angst davor, den angekündigten Brief zu lesen. Sie wollte nichts fühlen, wenn sie an ihre Mutter dachte. Sie wollte keine Angst empfinden, keine Trauer. Und vor allem keine Einsamkeit. Sie hatte es sich doch erst an diesem Morgen geschworen.


Ohne etwas zu sagen, reichte Mr Caine ihr den für sie bestimmten Brief. In diesem Moment betrat Helen mit einem Tablett das Büro, schenkte Emily einen Kaffee ein und stellte ihrem Chef eine Tasse mit Tee auf den Tisch. Sie schaute der Mandantin ins Gesicht, nickte sich selbst zu und verschwand kurz, um nur Sekunden später mit einem Glas Wasser wieder aufzutauchen.


»Hier, meine Liebe. Trinken Sie das. Danach geht es Ihnen besser.«


Emily sah sie überrascht an. Auch der Anwalt schaute auf, bemerkte ihre Blässe.


»Helen hat recht. Trinken Sie etwas Wasser. Ich möchte nicht, dass Sie uns hier umkippen.«


Die junge Frau ließ den Kaffee vorläufig stehen, trank das Glas Wasser in einem Zug aus und bedankte sich herzlich bei der Sekretärin. Dann öffnete sie widerwillig den Brief.


»Sie müssen ihn nicht jetzt lesen, wenn Sie nicht möchten. Ich kann Ihnen auch einfach alles aushändigen, was Sie erhalten müssen, und Sie lesen den Brief später.«


»Nein, ich lese ihn jetzt, wenn ich Sie zeitlich nicht aufhalte. Vielleicht wirft er Fragen auf, die Sie beantworten können.«


»Wie Sie wollen.« Er griff höflich nach einer Akte und blätterte darin, um ihr die Gelegenheit zu geben, den Brief ungestört zu lesen.


Mit zitternden Fingern hielt Emily das Dokument in der Hand, das mit der klaren, schön geschwungenen Handschrift ihrer Mutter geschrieben war, ihrer eigenen nicht unähnlich.


Meine liebe Emily,


es ist lange her, seit du fortgegangen bist, und mein Herz blutet jeden Tag, wenn ich an dich denke. Ich hätte dir im Leben so viel mehr ermöglichen sollen. Du hättest mehr Freiraum verdient, hättest mit Freundinnen spielen sollen wie jedes andere Mädchen.


Doch wie erklärt man seinem Kind, was nicht zu erklären ist? Als dein Vater noch bei uns war, schien alles viel leichter zu sein. Wir hatten tatsächlich die Hoffnung, dass alles gut werden würde. Dass unser Leben von dem Fluch unberührt bleiben würde.


Als dein Vater umkam, wusste ich sicher, dass diese Hoffnung trügerisch gewesen war.
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